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lehre außereuropäischen Gesellschaften 
üblicherweise die Anerkennung als staat 
unter hinweis auf ihren vermeintlich ge-
ringen Grad der „zivilisation“. Was unter 
zivilisation zu verstehen war, blieb je-
doch diffus. letztlich lief es auf die Fähig-
keit hinaus, sich an die Regeln des Völ-
kerrechts zu halten. dass die europäer 
afrikanischen Gesellschaften diese Fähig-
keit ei gent lich zuschrieben, beweisen die 
zahlreichen Verträge, die sie mit ihnen 
schlossen – so auch die Briten mit dem 
Oba. teile der völkerrechtlichen lehre 
bemühten sich zwar nach kräften, diesen 
Widerspruch wegzuerklären; überzeu-
gend war dies jedoch nicht. 

A ls souverän stand dem Oba 
der schutz des Völkerrechts 
zu, einschließlich des damals 
im entstehen begriffenen 

Rechts der bewaffneten konflikte, das 
die Beteiligten während kriegerischer 
Auseinandersetzungen schützt. Ausge-
hend von dem diktum Jean-Jacques 
Rousseaus, wonach krieg eine Angele-
genheit zwischen staaten sei, nicht zwi-
schen individuen, und der erfahrung der 
koalitionskriege entwickelte sich im 
neunzehnten Jahrhundert ein Verbot, 
kriegsbeute zu machen. es galt zunächst 
für Privateigentum und erweiterte sich 
bis zum ende des Jahrhunderts auf öf-
fentliches eigentum wie kulturgüter. 

eine bedingungslose Restitution an 
die ursprünglichen eigentümer stellt so 
gesehen keinen Gnadenakt dar, sondern 
eine rechtliche Notwendigkeit. dagegen 
lässt sich auch nicht einwenden, 
deutschland müsse auf den schutz des 
kulturellen Welterbes pochen. Nicht nur 
braucht die nigerianische seite diese Be-
lehrung nicht; rechtlich gesehen obliegt 
der schutz des kulturellen Welterbes 
dem staat, auf dessen territorium sich 
der fragliche Gegenstand befindet. die 
Welterbekonvention datiert von 1970. 
die unabhängig gewordenen ehemaligen 
kolonien waren damals sehr auf den 
schutz ihrer souveränität bedacht. das 
Welterbe sollte kein einfallstor für un-
botmäßige einmischungen bieten.

spricht gegen Restitutionen aber die 
Beteiligung des königreichs Benin am 
sklavenhandel? das ist zwar eine tatsa-
che, wenn auch Benin früh die fatalen 
ökonomischen und politischen Folgen 
des sklavenhandels erkannt hatte und 
deshalb bis ins siebzehnte Jahrhundert 
keine Männer versklavte – was es nicht 

ter. die UN declaration on the Rights of 
indigenous Peoples von 2007 ist, wie-
wohl in der Form einer unverbindlichen 
Resolution der Generalversammlung er-
folgt, Ausdruck und synthese bestehen-
der vertraglich und gewohnheitsrechtlich 
geltender Menschenrechte. sie kodifi-
ziert und konkretisiert gewissermaßen 
bestehendes Völkerrecht; einschlägig ist 
hier Artikel 11 Absatz 2, der die staaten 
auffordert, „effektive Mechanismen“ der 
Restitution zu schaffen. Wie die nieder-
ländische Juristin evelien Campfens be-
tont, ist dieses Recht gerade dann be-
deutsam, wenn, wie im Fall der edo, eine 
kulturelle kontinuität zwischen den be-
raubten Gesellschaften und heutigen in-
digenen Völkern besteht.

der Begriff der indigenen Völker mag 
im afrikanischen kontext  stirnrunzeln 
hervorrufen, da er sich ursprünglich auf 
den Gegensatz zwischen kolonisatoren 
und kolonisierten bezieht. Also sind in 
Afrika heute fast alle indigen. Wie der 
Berliner Völkerrechtler helmut Aust 
jüngst vor der deutschen Gesellschaft 
für internationales Recht erläutert hat, 
erlaubt aber ein pluralistisches Verständ-
nis von indigenität die einstufung von 
Gruppen wie den edo als indigene. so 
gesehen hat Nigeria mit der übertragung 
der Verfügungsbefugnis an den Oba sei-
nen und deutschlands menschenrecht -
lichen Pflich ten Folge geleistet. 

deutschland steht es jedoch frei, die 
Förderung von Museen an zusagen zu 
knüpfen, dass dort unter Wahrung der 
Rechte indigener Völker zu bestimmende 
Gegenstände ausgestellt werden. das ist 
eine Aufgabe für die diplomatie, auch 
und gerade vor Ort, wo man die lokalen 
Beziehungsgeflechte im einzelnen kennt. 
diese diplomatie braucht keinen erhobe-
nen zeigefinger. denn dahinter steht, wie 
so oft, eine kolonial geprägte Machtasym-
metrie. Verzichtet deutschland auf solche 
Gesten, hat es die einzigartige Möglich-
keit, Nigeria und der Welt zu beweisen, 
dass es ernsthaft an der überwindung ko-
lonialer Verhältnisse arbeitet. das könnte 
von großer Bedeutung für deutschlands 
und europas internationale stellung sein 
in einem zeitalter, in dem man sich mehr 
als zuvor um Allianzen bemühen muss.

Matthias Goldmann lehrt Internationales 
Recht an der EBS Universität in Oestrich-Winkel 
und ist   Wissenschaftlicher Referent am Max-
Planck-Institut für ausländisches öffentliches 
Recht und Völkerrecht in Heidelberg.

Kontraintuitiv schnittig: der von Jaray entworfene Lucca-Wagen im Windtunnel Berlin-Adlershof, 1934 Fotos Archiv Arsenale institute Venezia

A m 6. Mai schlug Brigitta hau-
ser-schäublin in dieser zei-
tung Alarm: die Restitution 
einiger herausragender Be-

nin-Bronzen aus den Beständen des Ber-
liner ethnologischen Museums an Nige-
ria, behauptete die emeritierte Göttinger 
ethnologin, habe ihr ziel verfehlt. der 
nigerianische Präsident Muhammadu 
Buhari hatte sie kurz vor ende seiner 
Amtszeit per dekret in das Privateigen-
tum des Oba übergeben, des traditionel-
len Fürsten des ehemaligen königreichs 
Benin. Von dort waren die Gegenstände 
1897 nach einer blutigen strafaktion als 
Beute nach london gebracht und dann 
in aller herren länder verkauft worden. 

inzwischen hat der neue nigeriani-
sche Präsident Bola tinubu die ent-
scheidung seines Vorgängers mindes-
tens rhetorisch bestätigt. Als Oba 
ewuare ii. dem Präsidenten seinen An-
trittsbesuch machte, sprach tinubu, wie 
nigerianische zeitungen berichteten, 
seinem königlichen Gast seine Glück-
wünsche zur Wiedergewinnung der 
hofkunstwerke aus Benin City aus. 
„Wir sind froh, dass wir sie zurückha-
ben, und wir sind froh, dass sie glück-
lich sind.“ Gleichzeitig sicherte er dem 
Oba die Unterstützung der zentralre-
gierung beim Bau eines Palastmuseums 
zu. eine sprecherin von kulturstaats-
ministerin Claudia Roth (Grüne) 
erklärte vor einigen tagen auf 
Anfrage der Nachrichten-
agentur epd, tinubu habe 
seine Regierungsbildung 
noch nicht abgeschlossen. 
deshalb dauerten auch die 
Ge spräche mit den nigeriani-
schen Partnern „über die poli-
tischen und rechtlichen Folgen 
des dekrets noch an“.

die Aufregung in der deutschen 
Öffentlichkeit über  die innernigeria-
nische transaktion ist jedenfalls un-
angebracht. das dekret ändert die 
Verfügungsbefugnis über die gegen-
wärtig und künftig restituierten Ob-
jekte. das bedeutet nicht, dass sie in 
privaten sammlerkellern verschwin-
den oder ein weiteres Mal nach 1897 
meistbietend verhökert werden. Viel-
mehr geht aus Präsident Buharis dekret 
die sorge um die Bewahrung dieses kul-
turellen erbes deutlich hervor. so hängt 
die Bestimmung des künftigen standorts 
der Objekte durch den Oba ausdrücklich 
davon ab, dass die nigerianische Regie-
rung keine Bedenken hinsichtlich seiner 
sicherheit geltend macht. Auch ver-
pflichtet das dekret den Oba zur zusam-
menarbeit mit nationalen oder 
internationa len institutionen, um die Be-
wahrung der Objekte sicherzustellen.

entscheidend ist jedoch, dass das de-
kret den Oba in seiner Funktion als kus-
tos der kultur, tradition und des erbes 
des historischen königreichs Benin er-
mächtigt – also gerade nicht als Privat-
person. Wer sich im Recht traditioneller 
afrikanischer Gesellschaften auskennt, 
kann darin eine Anspielung auf weitver-
breitete Vorstellungen kollektiven eigen-
tums erkennen. solche Vorstellungen 
existieren bis in die Gegenwart in vielen 
afrikanischen Gesellschaften. in Nigeria 
und andernorts sind gewohnheitsrechtli-
che Formen kollektiven landeigentums 
bis heute im staatlichen Recht an-
erkannt; sie bestehen parallel zu europäi-
schen Formen des individuellen Privat-
eigentums. dieses kollektiveigentum – 
das ursprünglich auch für kultische 
Gegenstände galt – ist nach traditionel-
lem Verständnis unveräußerlich.

zudem hat der Oba einen Ruf zu ver-
lieren. seine heutige stellung ist sozial 
begründet, nicht rechtlich. Unbeliebte 
Obas wurden früher verstoßen. davon 
zeugen ihre Plastiken, die sie mit euro-
päischem tropenhut geschmückt dem 
spott preisgaben. Wer also über den tel-
lerrand der europäischen eigentumsord-
nung hinausschaut, wird die Annahme, 
hier sei dem Oba eine Möglichkeit zur 
kommerziellen Veräußerung eingeräumt 
worden, nicht nachvollziehen können. 

dagegen sollte es nachvollziehbar sein, 
dass im heutigen Nigeria über die restitu-
ierten Objekte gestritten wird. Nigeria ist 
ein dynamisches Gebilde, das, wie alle 
modernen Gesellschaften, auf konstanter 
identitätssuche ist. kultur kann identität 
stiften, damit aber auch zum Gegenstand 
der spannungen werden, die diese identi-
tätssuche begleiten und mit dem eigenin-
teresse der beteiligten Akteure eine kom-
plexe Melange bilden. 

das gilt übrigens auch für deutsch-
land. sichtbares zeichen dafür ist der Wi-
derstand gegen Restitutionen, wie er sich 
im zwischenruf von Brigitta hauser-
schäublin manifestiert. Nach dem der 
postkolonialen theorie entlehnten kon-
zept des „Othering“ formen wir europä-
er unsere identitäten auch und gerade in 
Abgrenzung zu kolonisierten Gesell-
schaften, und zwar vornehmlich durch 
Betonung unserer vermeintlichen kultu-
rellen überlegenheit. der gegen Nigeria 
erhobene Vorwurf der Verantwortungs-
losigkeit im Umgang mit seinem kultu-
rellen erbe kommt diesem schema ge-
fährlich nahe. eine Neuauflage jener 
Geisteshaltung, die im neunzehnten 
Jahrhundert unter dem Banner der zivi-
lisation die gewaltsame europäische ex-
pansion rechtfertigte, sollte man besser 

vermeiden. Vor diesem hintergrund er-
weist sich das Prinzip  bedingungsloser 
Restitution, in der Gemeinsamen erklä-
rung der Regierungen deutschlands und 
Nigerias vom Juli 2022 als folgerichtig. 
deutschland muss die nigerianischen 
identitäts- und interessenkonflikte aus-
halten. Alles andere wäre eine Fort-
schreibung kolonialer Machtasymme -
trien und gerade keine Begegnung auf 
Augenhöhe. 

Auch rechtlich gesehen ist eine bedin-
gungslose Rückgabe die richtige Reak-
tion. die Wegnahme der Gegenstände 
war nämlich selbst nach den niedrigen 
standards des kolonialrechts rechtswid-
rig. der Oba stand zum fraglichen zeit-

punkt nicht unter britischer 
herrschaft. zwar verweiger-

te die völkerrechtliche 

besser macht. das Metall für die Benin-
Bronzen stammte aus europa und wurde 
mit Geld bezahlt, das mutmaßlich zu-
mindest teilweise im sklavenhandel ver-
dient worden war.

die rechtlichen und politischen kon-
sequenzen dieser Aspekte der Geschich-
te des königreichs Benin gehen die ehe-
maligen kolonialstaaten jedoch nichts 
an. erstens sind das Angelegenheiten 
zwischen den Nachfahren ehemaliger 
sklavenhändler und jenen der sklaven. 
Afrikanische diskurse – der senegalesi-
sche Anthropologe tidiane N’diaye ver-
öffentlichte  schon 2008 das Buch „le gé-
nocide voilé“ – greifen sie allmählich auf; 
wir sollten es ihnen überlassen. zweitens 
steht ein solches Argument in einer lan-
gen Reihe historischer Versuche, das kö-
nigreich Benin als blutrünstig zu brand-
marken und damit den europäischen 
kolonialismus zu rechtfertigen. drittens 
funktionierte der sklavenhandel vor al-
lem deshalb, weil die europäer für große 
teile der Nachfrage verantwortlich 
zeichneten. das Argument fällt uns 
europäern damit vor die Füße. 

so bleibt noch die Frage, an wen zu 
restituieren ist. Grundsätzlich ist Nigeria 
vertretungsberechtigt für alle seine 
staatsangehörigen; es ist für die Bundes-
regierung der primäre Ansprechpartner. 
Aus den internationalen Menschenrech-
ten folgt jedoch ein Recht indigener Völ-
ker auf Restitution geraubter kulturgü-

die innernigerianische 
Weitergabe der
 Benin-Bronzen 

entspricht afrikanischen 
Begriffen von 

kollektivem eigentum. 
Von Matthias Goldmann

Der Oba hat einen 
Ruf zu verlieren

Das Frankfurter 
Weltkulturen 

Mu seum zeigt bis 
zum 24. September eine 

Ausstellung mit sämtlichen 57 
Objekten aus seinem Bestand, die 

aus dem Königreich Benin stammen. 
Zwei davon kommen nachweislich 
aus der Beute von 1897; die 46,5 Zenti-
meter hohe Figur eines Hahns, erwor-
ben von dem britischen Ethnographica-
Händler William Ockelford Oldman, 
gehört nicht dazu. Ein zweiter Teil 
der Ausstellung wird vom 11. Oktober 
an erörtern, was künftig mit der Samm-
lung geschehen soll. 
Foto Wolfgang Günzel

Paul Jaray, der große Pionier des stromli-
niendesigns, wurde als Jude zum Opfer 
einer höchst erfolgreichen damnatio me-
moriae. in den dreißigerjahren bedienten 
sich deutsche Firmen seiner erkenntnis-
se, um die silberpfeil-Rennwagen, aber 
auch den Volkswagen zu bauen. dass sol-
che zentralen Projekte einer nationalso-
zialistischen Moderne ohne die Forschun-
gen eines Juden nicht möglich gewesen 
wären, wollten die Nazis verheimlichen, 
und sie erreichten tatsächlich, dass Jarays 
Name nicht mehr genannt wurde. Nun 
gibt es in Berlin eine überaus sehenswerte 
Ausstellung, die sein Werk dem schmähli-
chen dunkel des Vergessens entreißt und 
in einen zusammenhang mit der bilden-
den kunst seiner zeit stellt.

Jaray wurde 1889, im selben Jahr wie 
ludwig Wittgenstein, in Wien geboren. 
Beide studierten Maschinenbau, und bei-
de interessierten sich besonders für die 
luftfahrt und für den Flugzeugpropeller. 
dessen von Jaray berechnete und bis 
heute gültige Form verblüffte damals 
auch bildende künstler. duchamp be-
merkte 1912 nach dem Besuch einer 
luftfahrtschau, die herkömmliche kunst 
sei am ende, weil niemand etwas so Voll-
endetes schaffen könne wie diesen Pro-
peller. dabei ist dessen Form gar kein Re-
sultat künstlerischer Gestaltung. sie 
beruht vielmehr auf mathematischen Be-
rechnungen, die es erlauben, für jeden 
räumlichen Gegenstand das Ausmaß sei-
ner Windschlüpfrigkeit zu bestimmen. 
dabei stellte sich heraus, dass es eine 
idealform gibt, die sich durch den ge-
ringstmöglichen luftwiderstand eines 
allseits umströmten Volumens auszeich-
net: die sogenannte „optimierte spindel“. 
Während seiner Arbeit für die zeppelin-
werke konnte Jaray dies durch experi-
mente im Windkanal bestätigen, und auf-
grund dessen nahm der zeppelin dann 
die uns vertraute Form an, indem er vor-
ne breit und stumpf abgerundet, hinten 
aber spitz auslaufend konstruiert wurde. 

Besonders folgenreich wirkten Jarays 
Forschungen beim design von Automobi-
len. Bis 1930 sahen Autos noch mehr oder 
weniger aus wie kutschen ohne Pferde. 
die konstruktion ging, so wie die energie 
des Motors, von innen nach außen, über 
das Getriebe und die kardanwelle bis zu 
den Rädern. die Vorstellung einer Um-
hüllung des Ganzen drängte sich erst 
dann auf, als die Autos immer schneller 
wurden und dabei auf zunehmenden luft-
widerstand stießen. Um ihn zu verrin-
gern, bekam das Auto immer stärker ab-
gerundete karosserien. das war nicht nur 
nützlich, sondern auch visuell anspre-

chend, denn damit zeigte sich das Auto-
mobil zum ersten Mal als eine ganzheitli-
che und in sich geschlossene einheit.

das zweckmäßige harmonierte zu-
nächst also noch ganz zwanglos mit dem 
Ästhetischen, und an dieser harmonie 
hat Jaray auch dann noch unbeirrt festge-
halten, als er feststellen musste, dass die 
Mehrheit seiner zeitgenossen das nicht 
so sahen wie er. so lautet der letzte satz 
des Manuskripts seiner Autobiographie: 
„die Masse der leute wollte – und will 
anscheinend noch heute – nicht begrei-
fen, dass vollendete zweckmäßigkeit 
identisch ist mit schönheit.“ das ist noch 
heute so. die „Masse“ will immer noch 
nicht einsehen, dass zweckmäßigkeit und 
schönheit identisch sind. das liegt ein-
fach daran, dass die Uneinsichtigen ab-
weichende Vorstellungen vom zweck 
eines Automobils haben. Für Jaray, der 
schon früh auf die Begrenztheit unserer 
irdischen energiequellen hingewiesen 
hat, bestand die vornehmste Aufgabe 
eines kraftfahrzeugs darin, Menschen 
und dinge mit dem geringstmöglichen 
Verbrauch an energie von einem Ort zum 
andern zu transportieren. tatsächlich 
dient das Auto aber noch ganz anderen 
zwecken. es heften sich daran Ambitio-
nen auf soziale distinktion, sehnsüchte 
nach erotischer Ausstrahlung und illusio-
nen von familiärem Glück. Als träger von 
solchen Bedeutungen wird das Auto zum 
Objekt des Begehrens. deshalb ist für vie-

le der optische eindruck – und dement-
sprechend die Gestaltung der karosserie 
– das Wichtigste überhaupt. Wer dem 
thrill der überhöhten Geschwindigkeit 
verfallen ist, den Aldous huxley 1931 als 
das einzige in der Geschichte neu erfun-
dene laster identifizierte, will, dass sein 
Rennwagen nicht nur schnell ist, sondern 
auch schnell aussieht. sein Gefährt soll 
vorne spitz wie ein Pfeil sein und nach 
hinten breiter werden. der Aerodynamik 
zufolge ist es genau umgekehrt. 

dass so vieles in unserem Umgang mit 
dem Auto offenkundig unvernünftig ist, 
war für den rigorosen Modernisten Jaray 
nicht akzeptabel. er hielt sich an das  
unter anderem auch vom Architekten 
Adolf loos vertretene   Rationalisierungs-
programm, das verlangt, in allen Gebie-
ten des lebens zu prüfen, was jeweils un-
abdingbar ist und was nicht, um 
schließlich alles überflüssige zu verban-
nen und das Unverzichtbare zu perfektio-
nieren. so lautete Jarays devise: Beseiti-
gen oder stromlinienförmig gestalten! 
Wenn man sich etwa fragt, ob ein Auto 
einen Rückspiegel und ein trittbrett 
braucht, stellt man fest, dass trittbretter 
inzwischen tatsächlich beseitigt und 
Außenspiegel fast immer stromlinienför-
mig gestaltet sind. 

in der kunst führten aerodynamische 
Forschungen dazu, skulpturen als poten-
tiell bewegte aufzufassen. das wird in 
der Ausstellung anhand von selten ge-
zeigten Werken von istván Beöthy, kurt 
schwitters und anderen demonstriert, 
die, im Gegensatz zur futuristischen Be-
schwörung einer „beauté de la vitesse“, 
nicht nur Bewegung darstellen, sondern 
diese selbst verkörpern. so wurde dann 
für eine der skulpturen von Brâncuși bei 
einer Messung im strömungstunnel mit 
Windgeschwindigkeiten bis zu Mach 10 
ein luftwiderstandswert ermittelt, der 
niedriger lag als der aller anderen Flug-
körper, die zuvor für die NAsA und die 
Us Air Force untersucht wurden. in sei-
ner Rede zur eröffnung erwähnte Wolf-
gang scheppe eine Fülle solcher details, 
sodass man schon jetzt auf die Publika-
tion gespannt sein darf, in der er die er-
gebnisse seiner unermüdlichen Recher-
chen ausbreiten wird. Jetzt – und nur 
jetzt – besteht jedoch Gelegenheit, all 
die Werke, die im kontext eine Rolle 
spielen, in leibhaftiger Gestalt zu be-
trachten. das sollte man sich nicht ent-
gehen lassen. kARlheiNz lüdekiNG

Paul Jaray – Die Vernunft der Stromlinie. 
Kunsthaus Dahlem, Berlin; bis 3. September. 
Kein Katalog.

Die Gestalt der Notwendigkeit
Paul Jaray erfand das moderne design der Geschwindigkeit in harmonie: 
das Berliner kunsthaus dahlem zeigt seine Vernunft der stromlinie

Inspiriert von Paul 
Jarays Stromlinie:  

Kurt Schwitters’ 
„Speed“ aus  Holz 
und Gips von 1943




